Predigt zum 13. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 2. Juli 2006 in Freiburg, St. Martin, UND AM 26. Juni 1988 in FREIBURG, ST. GEORG





„GOTT HAT DEN TOD NICHT ERSCHAFFEN, UND ER FREUT 


SICH NICHT AM UNTERGANG DER LEBENDEN“


 





Gott hat den Menschen zur Unvergänglichkeit geschaffen. Dagegen steht der Tod, aber das Ende des Todes ist nur ein scheinbares. Das wird durch die alttestamentliche Lesung und durch das Evangelium des heutigen Sonntags unterstrichen. Gott ist der Herr über Leben und Tod, und er hat den Men-schen auf die Unvergänglichkeit hin geschaffen. Diese Unvergänglichkeit folgt daraus, dass Gott uns nach seinem Bild und Gleichnis geschaffen hat. Das heißt: Er hat uns den Geist geschenkt, der Geist aber kann nicht sterben, ja, Gott hat uns als Personen ins Dasein gerufen.





Dieses unser Personsein und die damit gegebene Unvergänglichkeit wird jedoch heute von vielen in Abrede gestellt. Nach einer Umfrage aus dem Jah-re 2004 sollen es mehr als 50 % sein in unserem Land (vgl. Focus vom 10. April 2004). Dennoch ist sie unentrinnbar, unsere Unvergänglichkeit, und sie ist unser Glück und zugleich unser Schicksal, unsere Größe und unser Elend. 





*


 


Der Mensch ist unvergänglich, das heißt: Er hat einen Anfang, aber kein Ende. Das ist deshalb so, weil er Anteil hat an der Welt des Geistes. Der Mensch ist unvergänglich, auch wenn sein Leben nur kurz ist, auch wenn er schon Stunden oder Tage oder Wochen nach seiner Menschwerdung dem Egoismus seiner Eltern zum Opfer fällt, wie es heute allzu oft geschieht. 





Gott hat den Menschen geschaffen, und er erschafft ihn immer wieder aufs Neue als ein geistiges Wesen. Bei jeder Entstehung eines neuen Menschen ist Gott dabei. Darüber hinaus schenkt er dem Menschen, jedem Menschen, wenn er sich nicht widersetzt, das göttliche Leben kraft der Erlösung durch das Kreuz Christi, die uns geschenkt wurde, und beruft ihn zur Teilnahme an seinem ewigen Leben. 





Im Licht dieser Wahrheiten, dieser Wirklichkeiten, der natürlichen Wahrheit unserer Unvergänglichkeit und der übernatürlichen Wahrheit unserer Beru-fung zur ewigen Gemeinschaft mit Gott, ist der Tod nur ein Zwischenspiel, ein Intermezzo. Die geistige Seele lebt weiter. Dabei soll sie ewig schauen und einst wieder mit dem Leib bekleidet werden.





Der Tod ist, wie wir ihn erfahren, in sich eine erschütternde Wirklichkeit, in seiner Unwiderruflichkeit und in seiner Endgültigkeit. Von daher ist er der Trauerfall schlechthin. Das kann man nicht leugnen. Aber ein unwiderruf-liches und endgültiges Ende ist er nur scheinbar. In jener anderen Welt, die wir die jenseitige nennen, geht es weiter.





Unser Leben ist unvergänglich. In dieser Unvergänglichkeit aber ist unsere Verantwortung grundgelegt, eine Verantwortung, die den Tod überdauert, die deshalb absolut genannt werden kann.





Gott will, dass wir für immer an seinem ewigen Leben teilhaben, dass wir seine Herrlichkeit schauen und darin glücklich werden, dass wir darin die ewige Seligkeit finden. 


 


Ob uns das zuteil wird, das hängt davon ab, wie wir leben. Es gibt nämlich eine Alternative zum ewigen Glück oder zum ewigen Leben. Diese ist das ewige Unglück. Die Heilige Schrift nennt es den ewigen Tod, um auszu-drücken, dass es so schrecklich ist wie ein permanentes, wie ein fortwähren-des Sterben. 





Daher sagt Jesus einmal: „Was nützt es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewinnt, aber das ewige Leben verliert“ (Mt 16, 26), das heißt: wenn er das ewige Leben gegen den ewigen Tod eintauscht.





Von seiner Unvergänglichkeit her, von daher, erhält unser irdisches Leben einen unendlichen Wert. Es gibt viele, die das wissen und es doch nicht wissen.


 


Zuweilen empfinden wir unsere Unvergänglichkeit als eine schwere Last, die wir zu tragen haben.





Auf jeden Fall zeigt sie uns unsere Größe einerseits und unser Elend ande-rerseits: Wir können alles gewinnen, aber auch alles verlieren.  





So ist es verständlich, wenn manche lieber mit dem Tod verlöschen möchten, wie das bei der untermenschlichen Kreatur der Fall ist, und wenn viele die Unvergänglichkeit leugnen, um ihrer Verantwortlichkeit zu entfliehen. Und man wundert sich, wie scharfsinnig die Überlegungen oftmals sind, die sie dabei anstellen. 





Die Leugnung der Unvergänglichkeit ist allerdings verhängnisvoll, wenn sie nicht aus Unüberlegtheit geschieht oder unter dem Druck der öffentlichen Meinung. 





„Es ist dem Menschen gesetzt, einmal zu sterben, und danach folgt das Gericht“, heißt es lapidar und nüchtern im Hebräerbrief (9, 27). 





Wir Menschen sind zwiespältige Wesen, einerseits fliehen wir vor der Ver-gänglichkeit, andererseits suchen wir sie. Einerseits entspricht das Nicht-vergehen unserer tiefsten Erwartung, andererseits ist das Nicht-mehr-Sein für uns ein bestrickender Gedanke. Die Zeugen Jehovas, sie interpretieren den ewigen Tod als die endgültige Vernichtung. In neuerer Zeit sind ihnen  christliche Theologen wiederholt darin gefolgt.





In unserer Zwiespältigkeit wollen wir Dauer und Ende zugleich, obwohl das Ende unserem tiefsten Wesen so sehr widerspricht, dass wir uns ein end-gültiges Ende unserer Existenz nicht einmal vorstellen können. 





*





Ob es uns recht ist oder nicht, ob wir es wollen oder nicht, Gott hat die Un-vergänglichkeit für uns verfügt. Sie ist, so kann man es sagen, konstitutiv für uns. Gott hat uns nach seinem Bild und Gleichnis geschaffen. Darum geht es weiter nach dem Tod. Der Geist kann nicht sterben. Darüber hinaus hat Gott uns das übernatürliche Leben der Gnade, seine Freundschaft, geschenkt und uns zur ewigen Gemeinschaft mit sich berufen. Der Adel unserer Berufung aber ist zugleich unser Schicksal. Was uns dabei tröstet, ist die Barmher-zigkeit Gottes. Gott lässt uns nicht fallen, wenn wir ihn nicht fallen lassen, wenn wir uns ehrlich bemühen und uns selber treu bleiben, wenn wir das Zeitliche nicht mehr lieben als das Ewige. Amen. 
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